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Äuttftmaler ©r. SR. Müttger
tu feinem Atelier.

SJltinger bat oor turgem fein Bebens»

wer! gefrönt buret) feinen groben Sties
für bas Slubitorium SRarimum ber ©ib»

genöffifdjen Tedjnifdjien ßtocbfdjnle in Rü»

riet). SBir merben bei ©elegenbeit un»

fercit ßefern hierüber fftäberes mitteilen.
Tie Sernet ilnioerfität oerlieb 1924 bem

Rünftler ben Doctor honoris causa. Tie
Urîunbe trägt bie SBibmung: „Subolf
SRünger, Surger non Sern, ber auf alten
ffiebieten ber Runft, bem miffenfcbaftlidjen
unb gefcbidjtlidjen (Sejifte eifrig nadjfor»
fdjenb, fid) um bie Silbung bes bernifdjem
unb fdjtueigerifdjen Sottes t)od;oerbicut ge=

madjt bat."

9er ^eilc^enftraug.
Son 3 o banne s Trojan.

Sin einem Tage in ber erften Sriit)»
lingsgeit trat ein Serr, ber nid)t mebr
jung loar, aus feinem Rontor, fd)fofj forg»
faltig gtoei Türen ab unb begab fid) auf
*>ie Strafje, um nad) Saufe 311 geben
8Uin Stittageffen. SBie er bie Stra&c
entlang ging, lief ein gang fleines Stäb»
dien auf ifjn 31t unb fdjlob fid) ibm an,
bdj immer bidjt oor feinen frühen be»

wegenb. Tas tourbe itjm täftig, unb er
üing red)ts unb lints oon ben breiten Steinen auf bas Sfla»
net; aber bas Rinb blieb ibm immer oor ben ftüfjen. ©s mar
lebr bartnädig für fein litter. Ta tarn bem ffltann buntel
aer ©ehanïe, bie R leine möd)te ibn oielteidjit in ©efdfäfts»
angetegenbeitc'n fpredjen motten, ©r beugte fid) au tbr nie»
to unb fragte: „Sias baft bu?" Tas Rinb bob ein
fedniffehben gu ibm empor unb fagte: „Seitdjen! Sitte,
nrtte! taufen Sie, tiebar tg»err!" 3n ruhigem Tone — um
reine fatfdjen ©rWartungen rege 31t machen — fragte ber
atte joerr: „ffias füllen'fie ïoftem?" — „©inen Tretet bas
Sträubeben!" mar bie Slntroort.

Ter alte £ert 30g aus ber SBeftentafcbe eine êanbuoll
weinen Selbes, fudjte einen Treiier heraus, gab ibn bem
Rinbe unb empfing ein Sträubeben, bas er fdjnell in bie

tnodtafdje ftecïte. Tie Sodtafdjie ift Sein guter Slufberoab»
rrngsort für Stumen; aber rnenn man als alter Serr ber

Steinung ift, bab nur junge Beute Stumen am Sut ober
in ber &anb. tragen biirfen, fo tann man roobl einmal einen
Straub an einen Ort tun, auf ben er am roenigften ge=

fabt ift.
Itebrigens blieb ber Saitdjenftraub biesmal nid>t in ber

Sodtafdje, fonbern nad) Eurger Reit botte ber Sefitger ibn
Wûus, 11m iifyn gu bettacl)ten. fkiue Straufe beftanb
nus etwa einem Tttbeub Stumen unb einem grünen Statte
U'tto mar gebunben mit einem graue'n SBoIlfaben aus einem

nnsgeribbetten Strumpfe. — „Sie foltert gut riechen", bad)te
der 9Jtann unb näherte ben Straub feiner alten Safe. 3n
to Sat batten bie Seitdjen einen SBoblgetud), ber bem
alten £>errn ittrljt gang unbetannt oortam. „SBober îommt
^ns?" fprad) er 311 fich, inbem er naebfann. ©r rod) rnieber
au bent Straub unb fragte fid) wieber: „SBotjer îommt
bas?" Ta fiel ihm ein Tag ein, ber audj einmal in ber
erften Sfrühtingsgeit gewefen mar. Tas SBetter mar ba»

niais and) fo rnilbe, unb es mar etmas Unruhiges in ber
Ahtft unb in ben SJtenfdjen. Tann fat) er einen SRann, ber
ihm felbft ähnlich, aber uiel jünger mar, aus einem Ron»
tor fotnmen unb fdjnell burd) bie Stabt — bie eine aitbcre
mar — bem Tore gufdjreiten. Sor bem Tore lief bem
jungen SJtanae ein Rinb nad), bas mit Seitdjen umherging.

Kunstmaler Or. Rudolf tlUInger, Bern, in seinem Utelier. (ül. Suggec, Sern,)

Tem ïaufte er eine SÖlenge ber fteineu Sträube ab, ftecïte
fie aber nidjt in bie Sodtafcbe, fottbern 30g ein Sapier her»
oor unb inad)te eine Tüte baraus, in bie er bie Seilten
hineintat. Som Tore ab ging ber junge Staun eine flanb»
ftrabe entlang unb ging fo fchnell, wie jentanb, ber ben Stb»
gang eines Sahnguges 311 oerfäumen fürd)tet — ober mie
einer, ber feine Staut hefudjen miilt. Tennod) marf er 311»

weilen nad) rechts unb lirtïs einen Slid über bie fladjc
ßanbfchaft. fletd)en fangen über bau gelbem, bie teils
nod) fd)toai'3 balagen, teils mit jartem ©rüu teife übermalt
fdjienen. Tie Säume muten nod) !ahl; nur einige Sappcln
hingen über unb über ooll graurötlidjer Slütenlätjdjen. Sladj.
einftünbigem SBianbern etma Earn ber 3üngling in eine fleine
Ortfdjaft unb fdjritt halb auf ein nieblich,es, hlenbenb weih
getün^tes Saus 311. ©ine alte Tarne öffnete ihm bie Türe
unb hieb ihn milltomuten, ©r hegrüfete fie freunblid), aber
bod) flüchtig unb fragte: „SBo ift fie?" Tie alte Tante
mies auf bie halboffene Tür eiines 3intiners. 3n ber ©de
am genfter ftanb ein altmobifdjer Behnftuhl, unb im ßeljn»
ftuht fah, in bas Riffen gurüdgeleibnt unb mit gefchloffenen
Singen, -ein junges SWäbdjen. Sie roar fetjr hübfd), unb
etmas oon ihrem golbblonben ôaar mar ihr über bas ©e»

QcftCtUcTt! b^rn eint bcittc ein
Heiner Strhcitstifd) feinen ©lab, auf bem unter 'anbeten
Äterltcben Titngen ein leeres Röthgen ftanb. 3n btefes legte
ber junge JDtanu bie Setichen; bann beugte er fid) über
bie Schlafenbc, mahl, um fie mad) 311 füffeu. Sielleiidjtaber hatte fte aud) gar nicht gefdjlafen; benn als er fid) über
fte beugte, oergog fie ihren SRunb gum Bachen. Tann fchlug
fte aud) febon bie Slugen auf, gugleidj ihre Sinne öffnenb".

Sis bal)tn mar ber alte SJtanrt in feinen ©ebanf'eu gc»tornmen, als er bemertte, bafj er oor feinem Saufe an»gelangt mar. ©r blieb fteljen unb überlegte, ob er nod)
s'V 1

^'^rgeheu follte. Ruletjt eutfehieb er fid)
oafur, tu fem )5aus gu gelpt — ba er nun ood) muhte,
to 0 her ber feltfame 3BoI)Ige:rud) ber Seileben tarn. .Schneller
als fonft ftieg er bje Treppe empor unb fdjlofj bie Tür
auf. 3n ber Türe trat ihm ein SStäbdjcn entgegen, feljr
fd)öu, hod)gemad)feu unb golbblonben Haares. SBetl fie
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Kunstmaler Dr. R. Mimger
à seimm ALeliêr.

Münger hat vor kurzem sein Lebens-
merk gekrönt durch seinen großen Fries
für das Auditorium Maximum der Eid-
genössischen Technischen Hochschule in Zü-
rich. Wir werden bei Gelegenheit un-
seren Lesern hierüber Näheres mitteilen.
Die Berner Universität verlieh 1924 dem

Künstler den Doctor bonoris cousu. Die
Urkunde trägt die Widmung: ..Rudolf
Münger, Burger von Bern, der auf allen
Gebieten der Kunst, dem wissenschaftlichen
und geschichtlichen Eejiste eifrig nachfor-
schend, sich um die Bildung des beimischen

und schweizerischen Volkes hochverdient ge-
macht hat."
»0»^-— '

Der Beilchenstrauß.
Von Johannes Trojan.

Au einem Tage in der ersten Früh-
lingszeit trat ein Herr, der nicht mehr
jung war, aus seinem Kontor, schloß sorg-
fältig zwei Türen ab und begab sich auf
die Straße, um nach Hause zu gehen
Zum Mittagessen. Wie er die Straße
entlang ging, lief ein ganz kleines Mäd-
chen auf ihn zu und schloß sich ihm an,
sich immer dicht vor seinen Füßen be-
wegend. Das wurde ihm lästig, und er
üi»g rechts und links von den breiten Steinen auf das Pfla-
ner: aber das Kind blieb ihm immer vor den Füßen. Es war
whr hartnäckig für sein Alter. Da kam dein Mann dunkel
der Gedanke, die Kleine »rächte ihn vielleicht in Geschäfts-
^Gelegenheiten sprechen wollen. Er beugte sich zu ihr nie-
der und fragte: „Was hast du?" Das Kind hob ein
Schiisselchen zu ihm empor und sagte: „Veilchen! Bitte,
bitte! kaufen Sie, lieber Herr!" In ruhigem Tone — um
keine falschen Erwartungen rege zu machen — fragte der

à Herr: „Was sollen sie kostön?" — „Einen Dreier das
Sträußchen!" war die Antwort.

Der alte Herr zog aus der Westentasche eine Handvoll
kleinen Geldes, suchte leinen Dreier heraus, gab ihn dem
Kinde und empfing ein SträußchöN, das er schnell in die
Rocktasche steckte. Die Rocktasche ist kein guter Aufbewah-
wngsort für Blumen: aber wenn man als alter Herr der

Meinung ist. daß nur junge Leute Blumen am Hut oder
m der Hand- tragen dürfen, so kann man wohl einmal einen
Strauß an einen Ort tun. auf den er am wenigsten ge-
faßt P.

Uebrigens blieb der Veilchenstrauß diesmal nicht in der
Rocktasche, sondern nach kurzer Zeit holte der Besitzer ihn
heraus, um ihn gu betrachten. Der kleine Strauh bestand
aus etwa einem Dutzend Blumen und einem grünen Blatte
uud war gebunden mit einem grauen Wollfaden aus einem

ausgeribbelten Strumpfe. — „Sie sollen gut riechen", dachte
oer Mann und näherte den Strauß seiner alten Nase. In
der Tat hatten die Veilchen àn Wohlgeruch, der dem
alte» Herrn nicht ganz unbekannt vorkam. „Woher kommt
das?" sprach er zu sich, indem er nachsann. Er roch wieder
an dem Strauß und fragte sich wieder: „Woher kommt
das?" Da fiel ihm ein Tag ein, der auch einmal in der
ersten Frühlingszeit gewesen war. Das Wetter war da-
mals auch so milde, und es war etwas Unruhiges iu der
Luft und in den Mensche». Dann sah er einen Mann, der
ihm selbst ähnlich, aber viel jünger war, aus einem Kon-
tor kommen und schnell durch die Stadt — die eine andere
war — dem Tore zuschreiten. Vor dem Tore lief dem
jungen Manne ein Kind nach, das mit Veilchen umherging.

r»'. MttloU IMWger, kti-n, in sellilM Melier. A. Gugger, Phot., Bern.!

Dem kaufte er eine Menge der kleinen Sträuße ab, steckte

sie aber nicht in die Rocktasche, sondern zog ein Papier her-
vor und machte eine Dllte daraus, in die er die Veilchen
hineintat. Vom Tore ab ging der junge Mann eine Land-
straße entlang und ging so schnell, wie jemand, der den Ab-
gang eines Bahnzuges zu versäumen fürchtet — oder wie
einer, der seine Braut besuchen will. Dennoch warf er zu-
weilen nach rechts und links einen Blick über die flache
Landschaft. Lerchen sangen über den Feldern, die teils
noch schwarz dalagen, teils mit zartem Grün leise übermalt
schienen. Die Bäume waren noch kahl,- nur einige Pappeln
hingen über und über voll graurötlicher Blütmkätzchen. Nach
einstündigem Wandern etwa kam der Jüngling in eine kleine
Ortschaft und schritt bald auf ein niedliches, blendend weiß
getünchtes Haus zu. Eine alte Dame öffnete ihm die Türe
und hieß ihn willkommen. Er begrüßte sie freundlich, aber
doch flüchtig und fragte: „Wo ist sie?" Die alte Dame
wies lauf die halboffene Tür eßnes Zimmers. In der Ecke
am Fenster stand ein altmodischer Lehnstuhl, und im Lehn-
stuhl saß. in das Kissen zurückgelehnt und mit geschlossenen
Augen, ein junges Mädchen. Sie war sehr hübsch, und
etwas von ihrem goldblonden Haar war ihr über das Ge-

kleiner Arbeitstisch seinen Platz, auf dem unter anderen
zierlichen Dmgen ein leeres Körbchen stand. In dieses legte
der junge Mann die Veilchen: dann beugte er sich über
die Schlafende, wohl, um sie wach zu küssen. Vielleichtaber hatte sie auch gar nicht geschlafen: denn als er sich über
sie beugte verzog sie ihren Mund zum Lachen. Dann schlug
sie auch schon die Augen auf. zugleich ihre Arme öffnend.Bis dahin war der alte Mann in seinen Gedanken ge-kommen, als er bemerkte, daß er vor seinem Hause an-gelangt war. Er blieb stehen und überlegte, ob er noch

chen weitergehen sollte. Zuletzt entschied er sich
dafür, z» sein Haus zu gehn — da er nun doch wußte,
woher der seltsame Wohlgeruch der Veilchen kam. .Schneller
als sonst stieg er dje Treppe empor und schloß die Tür
auf. In der Türe trat ihm ein Mädchen entgegen, sehr
schön, hochgewachsen und goldblonden Haares. Weil sie
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bet (5eftalt, mit bet fid) bet 3llte in ©ebattfen eben be»

fdjäftigt batte, fetjr ähnlich fab, to ftußte er. 3lud)
bas SOtäbchen ftußte, weil fie etwas 3luffallenbes im SlBefen
bes ©intreteriöen bemetlen mod)te, utiD Tagte in fragendem
Don: „Bater?" Cet abet, fief) fchnell befinneub, reichte il>r
die zerfnidten unb weiten ©etilen. ,,3d) babe bit étions
mitgebracht: Beitdjen! Stub bie nid)t fdjön?!"

aai

2)u foflft glücklich madden.
fturzes ©rzählftiid oon 3enni) 9Î t ti b a u p t.

©s mar einmal ein îcbr, Tefjt reicher, junger SOtann,
bet wollte gern beiraten. Unb getab e weil et jo reid) toar,
war es für tl>n furchtbar fdjooer, bie richtige SÜBabl su tref=
fen, benn bie jungen Süiäbdjen unb jungen SÜBitwen, ja,
and) bie alten SOtäbdjien unb alten Stauen [teilten ihm
nad), ma fie tonnten unb er wußte mit Bieftimnitbeit, baß
fie eigentlid) nid>t ibn, fonbern fein (Selb betraten wollten,
wodurch fie alle Bequemlidjfeiten erhielten, bie es gibt, uni
bas ßebeii fd)ön unb angenebin 6U geftalten. ©r aber wollte
gern aus Siebe geheiratet werben. ©r war aber webet

.fdjön nod) liebenswürdig nod) befonbers flug, eigentlid) ein
rechter Durdjfdjtuttsmann, wie fie 311 ijunbertea in ber Süßelt

berumtaufen, Silur baß er aus Siebe geheiratet fein wollte,
unterfchieb ihn bod) febort merflidj oon bem übrigen Durdj»
fdjnitt.

Da tarn er auf einen ©ebanfen, bem er innerlich 311=

jubelte, £r wollte fiel) oerflerben unb' als einfacher SOtann
bie Süßelt durchwandern, ba würbe er gewiß bas SOÎâbdjen
finben, bas ihn glüdlid) madjen tonnte.

3llfo ging er eines Dages los. C£r ließ fein herrlicfjtcs
Saus in ber treuen Obhut eines Dieners unb fuhr weit,
weit ins ßanb hinein, immer abwed)fetnb mit ber ©ifenbnbn
unb bem Sd)iff.

So tarn er enblid) in gang frembe unb unbetannte ©e»

genben, wo ihn niemand mehr iannte. Uiun fdjritt er riiftig
oorwärts unb mit ber 3eit hielt er fid) in bett Stäbten
auf unb ftubierte bie SOtäbchen, ob fie wohl nad) feinem
©efdgnade wären.

Da traf er einmal auf einem Danzfeft in einer Keinen
Stabt ein fel)t fdjbnes SOtäbd)e.n, bas ihm über alle SOtaßen

gut gefiel. (Er taugte fehr oiel mit ihr, unb enblich entfehloß
er fid), oorfidjtig bei ihr anzufragen, wie wohl ber SOtann

befdjaffen fein müffe, bem fie ihre Sartb 3urn (Ehebunb tei=

d)en würbe.
„Bor allen Dingen", fagte fie wichtig, „barf er nicht

arm fein, er muß oiel, oiel (Selb hefißen, benn wenn id)
mid) oerheirate, will id) es gut haben, beffer als jeßt. SOtein

SOtann foil mid) gliidlid) tnadjen tonnen, unb meine 3ln=

fpriiehe an bas flehen finb giemtid) grob, ich bin oon £aus
aus oerwöhnt unb febe bie (Ehe ein wenig als 33er»

forgung an.
„Da tomme id) alfo gar nicht in Betracht ?" feufgte

ber junge SOtann fdjeinbar fehr traurig. Da fiel fie ihm
um den Sjals unb fi'ißte ihn mitten auf ben SOtunb „sur
©he nicht" fagte fie, „aber 3l)t feib ein lieber iterl unb
ich mag (Euch leiben. (Seht unb fucht ©ud) ein nettes Süßei©

d)en, ©ud) fann's niid>t fehlen."
Der junge SOtann oerlieb furze 3eit barauf bie Stabt,

um in einer anbereu fein ©lüd 311 oerfuchen. 3tber wo er

audj hinfam, lernte er SOtäbchen ten neu, bie burdj bie ©he
gliidlid) gemacht werben wollten. Sie warteten auf bie
©be förmlich wie auf ihre eigene ©lüdserfüllimg. Der SOtann

follte Ihnen alles geben, was fie bis jebt hatten entbehren
müffen, Diebe, ©lüd, ©tanz, Steidjtum, fd)öne Kleiber ufw.

„Unb was wollt 3ljr felbft geben?" hatte er einmal
leife gefragt, als fie gar 3U übermütig im 31 uf3abien aller
©iiter geworben waren, bie ihnen bie ©he geben follte.

„SÜBir?" Sie hatte uer leg ort gefiebert. „SÜBir finb bod)
basu ba, baß man uns glüdlid). mad)t", fagtett fie faft uer»

legen unb liefen baoon.

„Das ift eben ber grauen oerfehrte 3luffaffuug oon
ber ©he", bad)te ber junge SOtann für fidj, „bas möchte
id) ihnen wohl einmal Kar machen. 3d) glaube gar nicht,
daß id) bie ridjtige grau für mich finbe."

SÜBährenb er noch fo in ©ebaufeti bahinfehritt, fah er
auf einer Süßiefe ein junges SOtäbchen ftehen, bas Blumen
311 einem Strauß battb. Sie fang ba3u mit lieber frö©
lieber Stimme, unb als er hinzu trat, bot fie ihm einen
fröhlichen guten Dag. 3n ihren blauen 3tugen fchieu fid)
bie Sonne gefangen 311 haben.

„3tj'r feib ja fo fröhlich", rebete er fie an unb fie gab
ihm bie jjanb unb ging mit ihm weiter burdj bie blumige
Stßiefe. —

„3a", fagte fie, ,,id) bin fröhlich, bas macht ber blaue
Dirumel, ber 33ogelfattg unb ber Blumenbuft. Das madjt
mich immer fröhlich, weiter brauche ich nichts. 3lber", fügte
fie nach einer ißcile hinzu, „bas ift eigentlid) nicht wahr,
id) bin nicht immer fröhlich unb hraudje wohl noch etwas."

„Unb bas wäre?" fragte ber junge SOtann gefpannt.
„©inen SOtcnfdjen, ben ich fa recht oon Ejerjen gliidlid)

madjen formte", fagte fie leife unb fah mit leuchtenden
Bilden 311 ihm auf, „id> fühle mid) ja fo reich in mir unb
möchte abgeben oon meinem SReichtum."

„So möchtet 3hr einen SOtann haben?" fragte er leife
unb oorfidjtig unb fie würbe bunfetrot bei biefer grage.

„So war es oielleidjt nicht ganz gemeint", fagte fie
leife, „idj bachte jetzt nur fo im allgemeinen an bie SDten»

fdjen. 3lber wenn 3ljr fchon baoon fpredjt, ja, id) mödjtie
auch gerne einen SOtann haben, einen SOtann, bem id) alles
geben fönnte, was ich hätte, einen SOtann, für ben ich

aufgehen fönnte in fliehe, einen SOtann, ben ich gliidlid)
machen fönnte."

„So fragt 3hr gar nicht nad) felbft ©liidlichfein?"
meinte er leife, während fein Derj fchnell îu fd)lagen be«

garni. „SOtüßtc denn biefer SOtann nicht reich fein unb ©ud)
oiel, oiel ©lüd zu Süßen legen fönnen? S0tiif3te er nicht
Dag unb SRadjt barauf bedacht fein, ©ud) gliidlid) 311

machen?"
„£>, ber arme SOtann", lad)te fie flingenb auf, „nein,

bas foil er waljrlid) nicht! ©r muß ja fdjon arbeiten und
©elb oerbienen, für des flehens Unterhalt! Sitein, er braucht
nicht reidj 3u fein, id) will gerne mit ihm arbeiten unb ihm
dienen in ßiebe. Süßißt 3t)r nidjt, baß fotdjes Dienen hödjftcs
©lud bes Süßeibes ift? Dann wirb fie ja burd) dies ©liich
lidjmadjen unenblid) glüdlid) fein."

„©s benfeit leider nidjt mehr oiele wie 3hr", fagte er
finnenb, ,,id) habe jeßt oiele SOtäbchen fennen gelernt, bie
alle burd) bie ©he ißt ©lüd finden wollten. Sie wollten
aber alle nur ©lüd finben, Borteile einheimfen, an bas
©füdtidjmacben hat feine oon ihnen gebadjt. Du bift die
erfte, bie mir foldjes fagt."

©r blieb ftehen und betradßete fie ooll SÜBärme. Dann
ftredte er jhr beide £änbe hin.

„Du bift bie SRedjte", fagte er ooll 3uhel in ber
Stimme, du bift bie„ bie ich fd)on monatelang fuebe! ßöntu
teft du bid) entfchließen, einen armen, eiiifachien SOtenfd)en
glüdlid) zu madjen, der das ©liid erfeßat? 3ludj wenn er
dir nidjt oiel su bieten hätte, außer einem ôerjen ooll
ßiebe?"

„3a", fagte fie einfach, „das fönnte id), „denn id)
wünfdje weiter nichts, als in ber ©be glüdlich zu machen.
Dann gibt mir ja die ©be bas fjödjfte ©lüd, das einer
grau überhaupt zuteil werben fann."

Da nahm er fie in bie 3lrme unb fiißte fie behutfam
auf ben SOtunb.

„Du wirft 3lugen machen, wenn fich der arme einfache
SÜBanberer als ber reidjfte SOtann entpuppt, den man weit
unb breit fennt", bad)te er für fid), „aber du haft es oer»
dient!" Unb heimlich freute er fid) fdjon jeßt auf den
3lugenblid, wo fie es erfahren würbe. Das würbe ein
geft für ihn werben.

232 VIL KLKdILK

der Gestalt, mit der sich der Alte in Gedanken eben be-

schäftigt hatte, sehr ähnlich sah. so stutzte er. Auch
das Mädchen stutzte, weil sie etwas Auffallendes im Wesen
des Eintretenden bemerken mochte, und sagte in fragendem
Ton: ..Vater?" Er aber, sich schnell besinnend, reichte ihr
die zerknickten und welken Veilchen. „Ich habe dir etwas
mitgebracht: Veilchen! Sind die nicht schön?!"

AS» ' imm»««

Du sollst glücklich machen.
Kurzes Erzählstück von Jenny Ritzhaupt.

Es war einmal ein sehr, sehr reicher, junger Man»,
der wollte gern heiraten. Und gerade weil er so reich war,
war es für ihn furchtbar schwer, die richtige Wahl zu tref-
fen, denn die jungen Mädchen und jungen Witwen, ja,
auch die alten Mädchen und alten Frauen stellten ihm
nach, wo sie konnten und er wußte mit Bestimmtheit, daß
sie eigentlich nicht ihn, sondern sein Geld heiraten wollten,
wodurch sie alle Bequemlichkeiten erhielten, die es gibt, um
das Leben schon und angenehm zu gestalten. Er aber wollte
gern aus Liebe geheiratet werden. Er war aber weder

.schön noch liebenswürdig noch besonders klug, eigentlich ein
rechter Durchschnittsmann, wie sie zu Hunderten in der Welt
herumlaufen. Nur daß er aus Liebe geheiratet sein wollte,
unterschied ihn doch schon merklich von dem übrigen Durch-
schnitt.

Da kam er auf einen Gedanken, dem er innerlich zu-
jubelte. Er wollte sich verkleiden und als einfacher Mann
die Welt durchwandern, da würde er gewiß das Mädchen
finden, das ihn glücklich machen konnte.

Also ging er eines Tages los. Er hieß sein herrliches
Haus in der treuen Obhut eines Dieners und fuhr weit,
weit ins Land hinein, immer abwechselnd mit der Eisenbahn
und dem Schiff.

So kam er endlich in ganz fremde und unbekannte Ge-
genden, wo ihn niemand mehr kannte. Nun schritt er rüstig
vorwärts und mit der Zeit hielt er sich in den Städten
auf und studierte die Mädchen, ob sie wohl nach seinem
Geschmacke wären.

Da traf er einmal auf einem Tanzfest in einer kleinen
Stadt ein sehr schönes Mädchen, das ihm über alle Maßen
gut gefiel. Er tanzte sehr viel mit ihr, und endlich entschloß

er sich, vorsichtig bei ihr anzufragen, wie wohl der Mann
beschaffen sein müsse, dem sie ihre Hand zum Ehebund rei-
chen würde.

„Vor allen Dingen", sagte sie wichtig, „darf er nicht

arm sein, er muß viel, viel Geld besitzen, denn wenn ich

mich verheirate, will ich es gut haben, besser als jetzt. Mein
Mann soll mich glücklich machen können, und meine An-
spräche an das Leben sind ziemlich groß, ich bin von Haus
aus verwöhnt und sehe die Ehe ein wenig als Ver-
sorgung an.

„Da komme ich also gar nicht in Betracht?" seufzte
der junge Mann scheinbar sehr traurig. Da fiel sie ihm
um den Hals und küßte ihn mitten auf den Mund „zur
Ehe nicht" sagte sie. „aber Ihr seid ein lieber Kerl und
ich mag Euch leiden. Geht und sucht Euch ein nettes Weib-
chen, Euch kann's nicht fehlen."

Der junge Mann verließ kurze Zeit darauf die Stadt,
um in einer anderen sein Glück zu versuchen. Aber wo er

auch hinkam, lernte er Mädchen kennen, die durch die Ehe
glücklich geinacht werden wollten. Sie warteten auf die
Ehe förmlich wie auf ihre eigene Glückserfüllung. Der Mann
sollte 'ihnen alles geben, was sie bis jetzt hatten entbehren
müssen, Liebe, Glück, Glanz. Reichtum, schöne Kleider usw.

„Und was wollt Ihr selbst geben?" hatte er einmal
leise gefragt, als sie gar zu übermütig im Aufzählen aller
Güter geworden waren, die ihnen die Ehe geben sollte.

„Wir?" Sie hatte verlegen gekichert. „Wir sind doch

dazu da. daß man uns glücklich, macht", sagten sie fast ver-
legen und liefen davon.

„Das ist eben der Frauen verkehrte Auffassung von
der Ehe", dachte der junge Mann für sich, „das möchte
ich ihnen wohl einmal klar machen. Ich glaube gar nicht,
daß ich die richtige Frau für mich finde."

Während er noch so in Gedanken dahinschritt, sah er
auf einer Wiese ein junges Mädchen stehen, das Blumen
zu einem Strauß band. Sie sang dazu mit lieber fröh-
sicher Stimme, und als er hinzu trat, bot sie ihm einen
fröhlichen guten Tag. In ihren blauen Augen schien sich

die Sonne gefangen zu haben.
„Ihr seid ja so fröhlich", redete er sie an und sie gab

ihm die Hand und ging mit ihm weiter durch die blumige
Wiese. —

„Ja", sagte sie. „ich bin fröhlich, das macht der blaue
Himmel, der Vogelsang und der Blumenduft. Das macht
mich immer fröhlich, weiter brauche ich nichts. Aber", fügte
sie nach einer Weile hinzu, „das ist eigentlich nicht wahr,
ich bin nicht immer fröhlich und brauche wohl »och etwas."

„Und das wäre?" fragte der junge Mann gespannt.
„Einen Menschen, den ich so recht von Herzen glücklich

machen könnte", sagte sie leise und sah mit leuchtenden
Blicken zu ihm auf, „ich fühle mich ja so reich A mir und
möchte abgeben von meinem Reichtum."

„So möchtet Ihr einen Mann haben?" fragte er leise
und vorsichtig und sie wurde dunkelrot bei dieser Frage.

„So war es vielleicht nicht ganz gemeint", sagte sie

leise, „ich dachte jetzt nur so im allgemeinen air die Men-
schen. Aber wenn Ihr schon davon sprecht, ja, ich möchte
auch gerne einen Manu haben, einen Mann, dem ich alles
geben könnte, was ich hätte, einen Mann, für den ich

aufgehen könnte in Liebe, einen Mann, den ich glücklich
machen könnte."

„So fragt Ihr gar nicht nach selbst Glttcklichsein?"
meinte er leise, während sein Herz schnell zu schlagen be-
gann. „Müßte denn dieser Mann nicht reich sein und Euch
viel, viel Glück zu Füßen legen können? Müßte er nicht
Tag und Nacht darauf bedacht sein, Euch glücklich zu
machen?"

„O. der arme Mann", lachte sie klingend auf, „nein,
das soll er wahrlich nicht! Er muß ja schon arbeiten und
Geld verdienen, für des Lebens Unterhalt! Nein, er braucht
nicht reich zu sein, ich will gerne mit ihm arbeiten und ihm
dienen in Liebe. Wißt Ihr nicht, daß solches Dienen höchstes
Glück des Weibes ist? Dann wird sie ja durch dies Glück-
lichmachen unendlich glücklich sein."

„Es denken leider nicht mehr viele wie Ihr", sagte er
sinnend, „ich habe jetzt viele Mädchen kennen gelernt, die
alle durch die Ehe ihr Glück finden wollten. Sie wollten
aber alle nur Glück finden, Vorteile einheimsen, an das
Glücklichmachen hat keine von ihnen gedacht. Du bist die
erste, die mir solches sagt."

Er blieb stehen und betrachtete sie voll Wärme. Dann
streckte er Ar beide Hände hin.

„Du bist die Rechte", sagte er voll Jubel in der
Stimme, du bist die, die ich schon monatelang suche! Könn-
test du dich entschließen, einen armen, einfachen Menschen
glücklich zu machen, der das Glück ersehnt? Auch wenn er
dir nicht viel zu bieten hätte, außer einem Herzen voll
Liebe?"

„Ja", sagte sie einfach, „das könnte ich, „denn ich
wünsche weiter nichts, als in der Ehe glücklich zu machen.
Dann gibt mir ja die Ehe das höchste Glück, das einer
Frau überhaupt zuteil werden kann."

Da nahm er sie in die Arme und küßte sie behutsam
auf den Mund.

„Du wirst Augen machen, wenn sich der arme einfache
Wanderer als der reichste Mann entpuppt, den man weit
und breit kennt", dachte er für sich, „aber du hast es ver-
dient!" Und heimlich freute er sich schon jetzt auf den
Augenblick, wo sie es erfahren würde. Das würde ein
Fest für ihn werden.
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